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Cvsloſſ. J, 26.
Namlich das Geheimniß, das

verborgen geweſon iſt, von der
Welt her, und von den Zeiten
her, nun aber offenbaret iſt ſeinen

Heiligen.

FguAur ein andachtiges Gemuthe giebt es kein
de

JJ trachtung der Weisheit Gottes in der
ca angenthmeres Geſchafte, als die Be

Regierung dieſer Welt. Fur dieſe fromme Ue
bung offnet uns die burgerliche Geſchichte der
Menſchen ein weites Feld. Aufmerkſame Be—
obachter konnen oft bey dem Lichte der Ver
nunft, den Plan der gottlichen Vorſehung,
wahrſcheinlich muthmaaßen, und eine weiſt

Hand entdecken, welche die Veranderungen
menſchlicher Dinge lenket, und durch die kraft

tigſten und wunderbarſten Mittel die beſten
Entzwecke erreicht. Die heilige Geſchichte hin
gegen, ruckt den Vorhang weg, der die Rath—
ſchluſſe des Allmachtigen bedeckt, und enthullt

ſeine Abſichten ſeinen Geſchopfen Jn ihr kon
nen wir zuverlaßiger und mit großerem Ver—
gnugen ſeinen Schritten zur Erreichung der—
ſelben nachſpuren. Die Begebenheiten, wel.
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che die heiligen Verfaßer erzahlen, ſind eben
ſo unterrichtend als die Lehren, die ſie uns ge.

ben. Dieſe lehren uns, daß Gott machtig, wei—
ſe, und gut iſt; jene entdecken dieſe Vollkom—
menheiten in ihren Wirkungen und beſtatigen
lehrreiche Grundſatze durch wirkliche und ruh—

rende Exempel.
Die Verkundigung und Einfuhrung der

chriſtlichen Reliaion in der Welt iſt eine merk—
wurdige Begebenbeit dieſer Art, und tragt
ſehr vieles zur Erklarung und Verherrlichung

der gottlichen Macht und Weisheit bey. Vom
unbetrachtlichſten Anfange und durch die un
anſehnlichſten Werkzeuge fuhrete der Allmach—

tige mit unglaublicher Leichtigkeit das herrli—
che Gebaude ſeiner Kirche auf, die bisher aller
Wuth ihrer Feinde widerſtauden hat, und wie

wir glauben, von den Pforten der Hölle nicht
wird uberwaltiget werden. (Matth. XVI, i8.)
Dem ſchonen Gleichniſſe unſers Erloſers zu
Folge wuchs derkleineſte unter allen Saae
men auf Erden zu einein großen Baum her—

HNan, und gewann große Zweige, (Marc. IV,
32.) und erfullete die Erde. Die Hand Got—
tes beſchutzte dieſe ſchwache Pflanze fur dem

Sturme, und durch ſeine Furſorge ward ſie
auferzogen, angebauet und zur Reife gebracht.
Die Weisheit und Macht der Menſchen ver—
einigten ſich wider bie Lehre Gottes, und wur

den



u uuitden von ihr beſieget und beſchamet. Weder der

judiſche noch der heidniſche Aberglaube konn
ten. ihrem Anwachſe widerſtehen; Und um—
ſonſt verſammleten ſich Herodes und Pon
tius Pilgtus mit den Heiden und dem Vol—

ke Jſrael wider den Herrn und ſeinem Ge—
ſalbten. (Apoſt. Geſch. IV, 27.)

Viele Umſtande trafen zuſammen, um der
chriſtlichen Religion eine ſo gunſtige Aufnah—
me und dauerhafte Verfaſſung in der Welt zu

verſchaffen. Ein jeder, der den Zuſtand des
menſchlichen Geſchlechts zur Zeit ihrer Ver
kundigung uberlegt, wird große Urſachen zur
Bewunderung der gottlichen Weisheit finden,
die dieſe Uniſtande ſo kunſtlich anqgeordnet, und

ſo weislich uund glucklich benutzet hat. Der

Text fuhret mich naturlicher weiſe auf die Be
trachtung der Wege und Haushaltung der

Veorſehung, in dieſem beſondern Lichte. Das

Wort Gottes, ſagt der Apoſtel, nanulich das
Geheimniſi, das verborgen geweſen iſt, von
der Welt her, und von den Zeiten her, iiſt
nun offenbaret ſeinen Heiligen. Warum

wurde es eben dazumal verkundiget?! Was
finden wir in demſelben beſondern Zeitpunkte,
das die Offenbarung der chriſtlichen Religion

nothwendiger machen, oder ſie geſchwinder
und glucklicher ausbreiten konnten?

4
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Jm Verfolge dieſer Rede will ich mich be—
ſtreben, dieſen Theil derigöttlichen Haushal—

tung zu erklaren: und zu dieſem Ende, aus
der damaligen Lage des meuſchlichen Geſchlech—
tes einige merkwurdige Umſtandt wahlen, wel—

che beweiſen, daß Gott das Gcheimniß des
Evangeliums zu einer Zeit offenbarete, wor

innen die Welt eine ſolche Offenbarung am
meiſten bedurſte, und zu ihrer Annahme am

beſten vorbereitet war.
Die zu einer ſo ſpaten Zeit veranſtaltete Er—

ſcheinung Chriſti, war ein Einwurf, den ſchon
ſeine ehemaligen Gegner wider die Wahrheit
feiner Sendung machten; und die neuern Un—

glaubigen haben nicht ermangelt, denſelben
mit ihrer gewohnlichen frohlockenden Zuverſicht
wieder herfur zu ſuchen und darauf zu drin—
gen. Konuen wir aber die Wahrheit unſers
allgemeinen Satzes beweiſen, ſo fallt diefer

Einwurf hinweg, und das Betragen der Vor—
ſehung wird vollſtandig gerechtfertiget.

J. Zur Zeit der Erſcheinung Chriſti herrſch
te eine durchgangige Meinung', daß der All—
machtige irgend einen vorzuglichen Bothſchaf-
ter abſenden wurde, um dem menſthlichen Ge—

ſchlechte ſeinen Willen vollſtandiger zu offen—
baren. Das hochſte Weſen wirket alles nach
allgemeinen Geſetzin. Eines von dieſen ſchei—
net zu ſeyn, daß keinerley Art von Vollkom

menheit
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menheit plotzlich und; auf. einmal zu erreichen

iſt. Seine Werke nahern ſich allmahlig und
ſtufenweiſe ihrem endlichen und vollkomme—
nen Zuſtande. Dieſes trift bey allen Gewach
ſen der naturlichen, und bey allen Verande—
rungen in der moraliſchen Welt ein. Der
namliche Grundſatz ſcheinet auch die Haus—

haltung der Religion geleitet zu haben. Das
Licht der Offenbarung ward nicht auf einmal
und in ſeinem vollen Glanze uber das menſch
liche Geſchlecht verbreitet. Eine dunkele Dain
merung gieng vor der Helle des Mittags
her Der Wille Gottes ward anfangs
durch zwar nutzliche, dabey aber dunkele und
noch geheimnißvolle Offenbarungen verkun—
diget. Auf dieſe ſolgeten andere, deutlichere

und hellere. Jn der Maaße: wie der Zu—
ſtand der Welt es erſorderte, geruhete der
Allmachtige ſeinen Entwurf ferner zu erofuen
und zu entwickeln. Altmahlich lerneten die
Menſchen dieſen fortſchteitenden Plan der
Vorſehung verſtehen und begrtifen, wie, an
ſich unvollſtandige und nur fur einen gewiſ-

ſen Zeitraum beſtimmite Lehrbegriffe zur Ein
leitnug in jene endliche und vollkommene Of—
fenbarung dienen konnten, welche allen den
Rath  Gottes dem Menſchen verkundi
gen ſollte. (Apoſt. Geſch. XX, 27.)

A 4  DDie



8 —SDie Wurde desjenigen,, der zur Verkundi—
gung dieſer Offenbauung gebraucht wurde, ſein

tugendhafter Charakter, ſein herrliches Reich,
und die Zeichen ſeiner Anukunft waren von de

nen alten Propheten aufs deutlichſte be
ſchrieben worden. Von dieſem ſichern Wor—
te der Propheten geleitet, ſchloſſen die da

maligen Juden, daß der von Gott vorherbe
ſtimmte Zeitraum vollendet ſey, und daß, m
det damaligen Fulle der Zeit, der verheiß
ſene Meßias plotzlich erfcheinen wurde.
Kromme Perſonen unter ihnen warteten Tag
und Nacht auf den Troſt Jſraels. (kuc. ll,
25. 38.) die ganze Nation ſeufzete unter dem
romiſchen Joche und ſahe, von Sehnſucht
nach Freyheit, oder von Rachſucht gereizet
ihrem Erloſer mit der augſtlichſten Ungeduld

entgegen.
Auch waren dieſe Erwartungen nicht auf

die Juden allein eingeſchranket. Jhre Zer
ßreuungen unter ſo viele Volker, ihr Umgang
mit den heidniſchen Gelehrten, und die Ueber
ſetzung ihrer geoffenbarten Schriften in eine
faſt allgemeine Sprache hatten die Grundſatze

ihrer Religion durch alle Morgenlander ver
breitet; und es erhob ſich ein allgemeiner
Glaube, daß zu der damaligen Zeit, in Ju—

daa ein Furſt aufſtehen wurde, der die Ge
ſtalt der Welt andern, und ſeine Herrſchaft

von,
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von einem Ende der Erde bis an das andere
ausbreiten wurde.

Zu dieſer beſtimmten Zeit ſendete die Weis—
heit Gottes, ſeinen Sohn ab, nicht, um ir—
gend einen ſonderbaren Charakter anzunehmen,
oder, ſich einen neuen und unbekannten Tanz

anzumaaßen; ſondern, um alles zu erfullen,
was durch den Mund ſeiner heiligen Pro—
pheten, von der Welt an, war geredet
worden. (Apoſt. Geſch. IIi, 21.) Als die Au—
gen der Menſchen ſich nach dem verheißenen
Meßias umſahen, als ſie auf jedes Zeichen;
das ſeine Ankunft anzeigen konnte, aufmerk—
ſam waren, und jeden Umſtand beobachteten,
der ſie zur Erkeuntniß deſſelben fuhren konnte;

Als alle Geſchopfe ſich ernſtlich nach der
Offenbarung Gottes ſehneten, in dem
namlichen gunſtigen und glucklichen Augen—
blicke ward das von Zeiten her verborgene

Geheininiß, der Welt geoffenbaret. Kein Wun
der alſo, daß die Juden unſern Erloſer, bey
ſeiner erſten Erſcheinung, nicht, nur ohne Vor
urtheil, ſondern ſogar mit Begierde und Bey—
fall empfiengen. Kein Wunder, daſi die Hei

den ſich zu ihm verſammelten, da er ſchon ſo
lange der Troſt aller Volker geweſen war.
(1. B. Moſ. XL, 18. Hagg. Il, 7.) Wa—
re Chriſtus fruher geoffenbaret worden, ſo
wurde die Welt nicht vorbereitet geweſen ſeyn,

u
ihn
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ihn ſo liebreich und eifrig zu empfangen. Wa—

re ſtine Ankunft noch um eine betrachtliche
Zeit verzögert worden, ſo hatten die Erwar—
tungen der Menſchen vermuthlich angefangen

zu erſchlaffen, und das Feuer ihrer Begierde
durch den Aufſchub ihrer Vergnugung ſich ab-

kuhlen und zuletzt erloſchen mogen.
II. Doch nicht nur aus den Umſtanden

alleine;, die denen Juden und, angrenzenden
Volkern eigen waren, ſchlicßen wir, daß die
chriſtliche Religion gerade zur bequemſten Zeit

bekannt gemacht worden iſt; ſondern wir wol—
len aus einer Betrachtung der Lage und Um—
ſtande des menſchlichen Geſchlechtes überhaupt,

eine fernere Beſtatigung dieſer Wahrheit her
leiten. Laſſet uns denn in dieſes große Feld
uns wageun, und den politiſchen, den mo—
raliſchen, den gottesdienſtlichen, und den
hauslichen Zuſtand der Welt betrachten.

Wir fangen mit der Erwagung des politi
ſchen Zuſtandes der Welt zur Zeit der Erſchei

nung unſers Heilandes an.In den alleralteſten Zeiten war die Welt in

kleine, von eingnder unmabhaugige Staaten
zertheilet, die an Sprache, Sitten, Ge—
ſetzen, und Religion von einander verſchie-
dben waren. Der Kampf ſe vieler einander
entgegen ſtehender Jntereſſen, die Hinderniſ—

ſe, welche aus ſo vielerley widerwartigen Ab
ſichten
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ſichten entſtunden, erregeten die heftigſten Er—
ſchutterungen und Zerruttungen. Zwiſchen
dieſen eiferfuchtigen Staaten herrſchete eine
beſtandige Zwietracht, und wahrend dieſem
ruheloſen und ſturmiſchen Zeitraume nahmen
die Feindſeligkeiten und das Blutvergießen
kein Ende. Bis dahin hatte die Handlung
das menſchliche Geſchlecht noch nicht vereini—

get, noch nicht einmal eine Gemeinſchaft ei—
ner Nation mit der andern erofnet. Heut zu
Tage kann man die Welt als eine unermeßli—
che Geſellſchaft betrachten, die durch jederſei—

tige Bedurfniſſe auf das genaueſte verbunden
iſt. Jeder Theil derſelben tragt zum Unter—
halte, zum Vergnugen und zur Verbeſſerung

des Ganzen, das Seinige bey. Ju jenen ein—
faltigeren Zeiten hingegen, hatte eine Pation
ſehr wenigen Verkehr mit der andern. Ferne
Seereißen nach Reichthumern oder Einſichten
waren etwas hochſt ſeltenes. Die Menſchen

bewegeten ſich in einem engen Kreiße: Von
allem, was jenſeits den Grenzen ihres eige—
nen kleinen Cibietes geſchahe, wußten ſie ſehr

wenig;:; und die Lage und Charakter entfernter
Nationen waren ihnen ganz und gar un—
bekannt.

Endlich wagete der römiſche Ehrgeiz ſich
an] die ſchwere Unternehmung, die Welt zu
erobern; und fuhrete dieſelbe mit einer ſo

feinen
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feinen Staatskunſt, ſo unwiderſtehbarer Ta—

pferkeit, und unnachahmlicher Beſtandigkeit

aus, daß ſein Verſuch ihm endlich gelung.
Sie zertraten nach Daniels ptrophe—iſcher
Beſchreibung, (Dan. VII, 7. 23.) Konig
reiche, und zermalmeten mit ihrer außer—
ordentlichen Macht die ganze Welt. Jn—
dem ſie aber die Melt unter ihr Joch brachten,
machten ſie dieſelbe geſittet, und durch Unters

druckung, verbanden ſie das menſchliche Ge
ſchlecht mit einander. Allenthalben wurden
nun die nomlichen Geſetze eingeſuhret und dit
namlichen Sptachen verſtanden. Die Men—
ſchen naherten ſich einander in ihrer Den—

kunasart und in ihren Sitten. Der Verkehr
zwiſchen den eutfernteſten Enden der Erde wur
de ſicher und angenchm gemacht.

Des Sieges ſatt, gaben die erſten Kaiſer

alle Gedanken von neuen Eroberungen auf.
Das gauze weitlauftige Reich genoß ein ſo
langes unbekanntes Gut, den Frieden oder
wurde ja an irgend einer außern und barba-
tiſchen Grenze noch Krieg gefuhret, ſo war ſol
cher doch ſo weit entfernet, die allgemeine Ru
he zu ſtoren, daß er kaum bemerket wurde.

Wahrend dieſer politifchen Lage der Welt
kam die chriſtliche Religion zuerſt zum Vorſchei

ne; und aus dieſer Vorſtellung ihrer Lage fallen
uns manche Umſtande zur Rechtfertigung der
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gottlichen Weisheit in der Wahl dieſes Zeit
punkts, zu ihrer Verkundigung auf. Wah—
rend der Anfangs beſchriebenen Periode, hatte

die Ausbreitung einer neuen Religion hochſt
langſam und ungewiß ſeyn muſſen. Wie hat
te ſie durch unzahlige, aus der unruhigen La.
ge der Welt, aus der Unbandigkeit und Ver—
bitterung uneiniger und ſeindſeliger Nationen
entſtehende Schwierigkeiten und Hinderniſſe

durchdringen konnen? Zwar hatte die All—
macht Gottes ohne Zweifel alle dieſe Hinder—
niſſe uberwaltigen konnen; es iſt aber zu be
merken, daß dieſe Allmacht nur in den hoch
ſten Nothfallen geaußert wird. Selten wir
tet der Allmachtige durch ubernaturliche Mit

tel, was durch naturliche bewirket werden
kann. Und blos menſchlicher Weiſe zu urthei

len, ware in ſolchen Umſtanden, die Aus—
breitung der chriſtlichen Religion, nicht nur
eine ſehr gefahrliche, ſondern ſogar ohnmog

liche Unternehmung geweſen.
Hingegen von der Eintracht und Rujhe des

romiſchen Reichs begunſtiget, konnten die Jun
ger Chriſti, ihrem Auftrag viel leichter voll—
ziehen. Der ſchnelle und gluckliche Erfolg,
womit ſie die Kenntniß ſeines Namens in der
Welt ausbreiteten, iſt zum Erſtaunen groß.

Dieſe namliche Epiſtel an die Coloſſer wurde
obngefahr dreyſig Jahre nach der Himmelfahrt

unſers
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unſers Erloſers geſchrieben, und damals ſchon
konnte der Apoſtel behaupten:; Das Evan

gelium ſey unter aller Creatur, die unter
dem Himmel iſt, (Coloſſ. J, 23.) das iſt:
im ganzen romiſchen Reiche, geprediget wor

den. Damals konnte man zu Nationen ge
langen, die zuvor ganz unbekannt geweſen
waren. Jn dieſer Lage, worein die gottliche
Vorſthung die Welt geſctzet hatte, erſchallete

die frohliche Tothſchaft in wenigen Jahren bis
in die entfernteſten Weltgegenden, in die ſie
ſonſten, in vielen Jahrhunderten nicht hatte
durchdringen konnen.

Dieſe Betrachtung unſers Gegenſtandes gie-

bet uns von der chriſtlichen Religion einen
Begrif, der den großten und herrlichſten Ge—

danken des menſchlichen Verſtandes nichts
nachgiebet. Das edelſte Volt, ſo jemals hen
Schauplatz der Welt betrat, ſcheinet in der
Hand Gottes ein bloßes Werkzeug zur Aus—
fuhrung weiſer, und dieſem Volk ſelbſten un
bekaunter Abſichten geweſen zu ſeyn. Die ro—
miſche Ruhmſucht und Tapferkeit bahnten den
Weg und bereiteten die Welt zur Annahme
der chriſtlichen Religion; ſie fochten und ſie—
geten, damit dieſe Religion deſto leichter trium

phiren mochte. Wiewohl ſie es nicht ſo
meyneten und ihr Herz nicht ſo dachte;
ſondern ihr Herz ſtund zu vertilgen und

auszu
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auszurotten nicht wenig Volker. (Jeſai—
as X., 7.) Vermittelſt ihrer Siege grundete

die alles tegierende Weisheit Gottes ein Reich,
das jene beſtandige und ewige Dauer, die ſie
dem ihrigen umſonſt anmaßeten, wirklich beſi—

tzet. Er grundete einen Stuhl, der von
Ewigkeit zu Ewigkeit wahret. (Ebraer.
l, 8.) und deſſen Herrſchaft ohne Ende
groß werden ſoll. (Jeſ. R, 7.)

III. Laſfet uns den Zuſtand, der Welt in
Abſicht auf die Sitten betrachten. Unter Vol—
kern, welche die Lehren, Verheißungen und
Hulfe einer gottlichen Offenbarung nicht ge.
noſſen, konnen wir keine reine, unbefleckte Tu
gend erwarten. Die unerleuchtete Vernunft
irret oft, und ununterrichtete Tugend weichet
oſt von dem rechten Pfade ab. Doch, auch
in jenen wenigen glucklichen Zeiten war die
Tugend nicht ganz aus der Welt verſchwun

den; und die Völker, welche das Geſetz nicht
hatten, thaten doch, von Ratur, des Geſetzes

Werke. (Röm. II, 14.) Verſchiedene gluck.
liche Umſtande in der Lage der Welt, begunſtig-
ten und ermunterten dieſe tugendhaften, ob
wohl ſchwachen Beſtrebungen der menſchlichen
Seele; Umſtande, die dem Anſehen nach, von

menſchlichen Scharfſinn herruhreten in der

That aber von der Weisheit Gottes veranſtal.
tet waren. Einer derſelben verdienet ſeiner

ſonder
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ſonderbaren Beſchaffenheit wegen, wohl, ins—

beſondere von uns erwogen zu werden.
Wir haben ſchon erwehnt, daß die Welt

in den alteſten Zeiten in kleine von einander
unabhangige Staaten eingetheilet war. Durch
keine verfeinerten Ueppigkeiten entnerot und
von der edelſten unter allen menſchlichen Leir
denſchaften beſeelet, ſtrebeten dieſe Staaten
nach Freyheit, und ſie erlangten dieſelbe. Ge
ſetzgeber, vertraute Kenner der menſchlichen

Natur, tieſſinnige Staatsmanner, und Men
ſchenfrtunde, ſtunden in vielen Gegenden auf,
und ſtifteten jene frehen und glucklichen Staats

Verfaſſungen, die von allen nachfolgenden
Jahrhunderten bewundert und beneidet wor
den ſind. Maßigkeit, Nuchternheit, Wohl
ſtand, Liebe furs Vaterland und fur ihre Mit—
burger, und Edelmuth waren die Tugenden,
die unter dieſen weißen Staatsverfaſſungen
bluheten. Die Obrigkeiten dieſer kleinen Frey

Staaten trugen zuztzleich die Aufſicht uber das

Betragen eines jeden Burgers: und die Na
tur der Staatsverfaſſung ſelbſten nothigte ſie,
ſehr ſtrenge uber die Sitien zu wachen. Die
geringſten Verbrechen konnten ihrer Aufmerk—

ſamfeit nicht entgehen; ſelbſt gefahrliche Tu
genden wurden geahndet. Auf dieſem Grun—
de der öffentlichen Freyheit ruhete die Tugend
der Alten. Dieſe Wirkung der Regierung iſt

in
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in neueren Zeiten wenig bekannt. Die Abſich
ten neuerer Geſetzgeber ſchrenken ſich auf nie

drigere Gegenſtande ein. Allein aus dieſer
Quelle floſſen alle jene glanzenden Thaten der

Heyden, die eines Theils von Religionsſpot—
tern, zum Hohne uuſerer Religion auf eine ſo
hamiſche Art uns vorgehalten, und andern
Cheils von Chriſten mit ſo vielem Rechte ge—
ruhmet werden, um ein ausgeartetes Geſchlecht
zu beſchamen, und zum Welteifer zu erwecken.

Allein die Tugend genoſſe dieſe unſichere und
zerbrechliche Stutze nicht lange. Dieſe wei
ſen Staatsverfaſſungen waren Werke von Men
ſchen und wie ihre Urheber verganglich.
Einige derſelben giengen durch innerliche Krank—
heiten zu Grunde; und wenn auch die Dauer ei
niger andern durch eine ſiarkere Conſtitution
oder weiſere Auffuhrung verlangert wurde, ſo
muſten ſie doch unter der Macht außerlicher An
griffe zuletzt ſinken. Dem reiſenden Strome der
romiſchen Macht konnten ſie ohnmoglich weder
ausweichen noch widerſtehen. Dieſe Macht
wuchs mit jedem Widerſtande noch hoher an,
und riß alle Nationen vor ſich her um. Allein
dburch das Unterjochen der Welt verlohren die

Romer ihre eigene Freyheit. Dieſe Wirkung
entſtund aus vielerley Urſachen, deren Erkla

rung nicht hieher gehoret. Viele vom Glucke
arzeugete oder groß gepflegete Laſter, uberliefer

B ten
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ten ſie der Gewalt der niedertrachtigſten Tyran
nen Brut, die jemals die menſchliche Naturge
qualet oder beſchimpfet hat,

Die Verbindung der Sitten mit der Staats-
Verfaſſung war nun zerriſſen. Ein der Tugend

bisher ſo gunſtiger Einſluß, wurde ihr nun gauz

und gar ſchadlich, und auf das verderblichſte zur
Erniedrigung und Vergiftung der menſchlichen
Seele angewendet. Mit der geſetzloſen, deſpoti—
ſchen Macht riſſen zugleich alle die verhaßten La-

ſter ein, die ſie zu begleiten pflegen; und dieſe
wuchſen in kurzer Zeit zu einer erſtaunlichen Ho
he an. Die Farben, womit der Apoſtel den Cha
rakter des damaligen Geſchlechtes ſchildert, ſind
keinesweges zu ſtark. Gleich zeitige Geſchicht
ſchreiber rechtfertigen ihn, wenn er behauptet:

„Sie wandeln in der Eitelkeit ihres Sint
„nes; ihr Verſtand ſey verfinſtert; ſie ſeyn
„entfremdet von dem Leben, das aus Gott
iſt, durch die Unwiſſenheit, ſo in ihnen ſey;
„durch die Blindheit ihres Herzens; ſie
„ſeyn ruchlos; ergaben ſich der Unzucht,
„und trieben alleriey Unreinigkeit, ſamt
adem Geiz.n (Epheſ. IV, 17.)

Zu dieſerZeit eines allgemeinen Verderbniſſes

offenbarete Gott der Welt die chriſtliche Reli
gion; nicht um die Tugend auf den namlichen
unzuverlafigen Grund burgerlicher Staatsver
faſſungen wieder her zu ſtellen; ſondern um ſie

auf
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auf den ewigen und unbeweglichen Grund einer
Religion zu bauen, die auf Gottes Autoritat,
Gerechtigkeit lehret. Was menſchliche Weis—
heit zur Aufmunterung der Tugend in einer ver

dorbenen Welt thun konnte, war verſchiedene
Jahrhunderte hindurch verſucht, und alle zu die.

ſer Abſicht ergriffene menſchliche Maaßregeln
waren durch die Etfahrung ſehr unzulanglich er
funden worden. Kein Zeitraum konnte demnach
fuglicher zum Bekanntmachen einer Religion ge

wahlet werden, die, ohne von menſchlichen Geſe

tzen und Staatsverfaſſungen abzuhangen, die
Grundſatze der Sittenlehre mit einer bewun
dernswurdigen Deutlichkeit erklaret, und ihre
Ausubung durch die dringendeſte Beweggrunde

einſcharſet. Ware die chriſtliche Religion nicht
zum Vorſcheine gekommen, um die verderblichen

Wirkungen einer unumſchrankten deſpotiſchen
Herrſchaft zu dumpfen, ſo hatten ſie vielleicht

nicht nur die Ausubung, ſondern auch den Be
grif und Namen der Tugend ſelbſten vertilgen
und ausloſchen konnen. So viel wiſſen wir, daß
im ruchloſeſten Zeitalter, und unter der ſchlim—
meſten Regierung, die erſten Chriſten, in jeder
Tugend eine Hohe erreichet haben, wovon man

in der Geſchichte der Welt kein Beyſpiel findet.
Der Geiſt ihrer Religion war dem verdorbenen
Genie der damaligen Zeit uberlegen und blieb
rein und ſtark; und mit Verwundtrung ſahen die

Bae Menſchen
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grenſchen, unter den Trummern aller andern
Etutzen der Tugend, das von Gott gegrun—

dete Haus, unter dem fallenden Platzre
gen, dem kommenden Gewaſſer, den dar
an ſtoßenden Winden, feſt und unbeweg—

lich ſtehen. (Matth. VIl, 25.)
IV. Laſſet uns den Zuſtand der Welt, in Ab

ſicht auf die Religion betrachten. Der Natio
nalcharakter der Juden ſcheinet ſehr vielen hart—

nackigten Aberglauben enthalten zu haben. Jh
re ehemalige Erziehung in Egypten; das Ben
ſpiel der benachbarten Volker; der Einfluß der
Himmelsgegend; und noch mehr als alle andere

Urſachen, ihre eigenen verkehrten Neigungen,
machten dieſen Eindruck des Aberglaubens un
ausloſchlich. Dieſer Geiſt des Aberglaubens
war gegen alles Beſtreben des gottlichen Geſetz
gebers verhartet, und brach bey jeder Gelegen-

heit aus. Die Liebe zum Ceremonial. Geſetze,
verdrangete bey den Juden das MoralGeſetz
ganz: ſie waren von jenen, der Einbildungs—
traft lockenden Gebrauchen ſo ſehr eingenom-

men, daf ſie die Pflichten, die das Herz beſſern,
dagegen verachteten. Dieſer ungluckliche Hang
wurde durch die Lehren der Phariſaer noch
mehr verſtarket, welche die Vorurtheile ihrer
Landsleute zu einem ordentlichen Lehrbegriffe

des Aberglaubens machten. Durch ihre eitelen
Ueberlieferungen erſchwereten ſie die Laſt der Er

remonien.
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remonien. Durch ihre elenden Auüslegungen
des Geſetzes verminderten ſie die Anzahl der
moraliſchen Gebote. Offenbar zogen ſie jene
dieſen vor, und ließen, fur eitele und unbedeu
tende Gebrauche und Menſchenſatzungen, das
ſchwereſte im Geſetze, namlich das Gerichte,
die Barmherzigkeit und den Glauben,

dahinten. (Matth. XXIII, 23.).
Indeſſen da eines Theils die Phariſaer

die Religion untergruben, beſturmeten ihre
Mitywerber, die Sadducaer, ſie von einer an

dern Seite, mit offenbareren und noch ruchlo
ſeren Angriffen. Sie leugneten die Ünſterb
lichkeit der Seele. Dadurch verſetzten ſie der
Religion eine todliche Wunde. Dadurch ſtur—
zeten ſie die Lehre von zukunftigen Belohnun

gen und Strafen um, die allezeit der Haupt
Brund eines tugendhaften Gehorſams gewe
ſen iſt, und es allezeit bleiben muß. Der Wan
del dieſer beyden auf einander eiferſuchtigen
Sekten war ihren Grundfatzen vollkommen ge
maß. Die Anhanger der Sadducaer waren
araerliche Wolluſtlinge; die Junger der Pha
riſaer waren beruchtigte Heuchler; und zwi
ſchen beyden gieng ſowohl die Kenntniß als
die Kraft der wahren Religion ganz zu Grun
de. Es war alſo hohe Zeit, daß die Weisheit
Gottes ſich der Behauptung ſeiner verletzten
Geſetze annahm, ünd unter ſanem alien Volke

B 3 die



22 —Sdie geſchwachte und ſinkende Religion wieder
aufleben hieße. Um die Juden von ihren vor
hergehenden Verirrungen zurucke zu rufen, hat

te ſich der Allmachtige ehemals der kraftgen

Dienſte ſeiner heiligen Propheten bedienet:
Allein die bosartigen Krankheiten des damali.

gen Geſchlechtes wurden durch keine gewohn—

liche Arzeney mehr geheilet worden ſeyn. Ein
verkehrtes, einbildiſches und verſtocktes Ge—
ſchlechte wurde keinen niedrigern Bothſchafter

angehoret haben. Jn dieſer gehorigen Zeit
wurde dahero der große Prophet abgeſendet,
um das Geſetz zu erklaren, zu erweitern, und
vollkommen und Zion voll Gerichts und Ge
rechtigkeit zu machen. (Jeſaias, XXXIIl, 5.

Allein, der bedaurenswurdige Zuſtand der
heydniſchen Welt, in Abſicht auf die Religion,
ſchrye noch lauter um unverzugliche Hulfe von
Gott. Jch will hier den Charakter der heydni
ſchen Gottheiten nicht erwahnen. Sie waren der
abſcheulichſten kaſtet; wegen beruchtiget. Auch

will ich ihren Gotzendienſt nicht beſchreiben;
der oft in den ſchandlichſten und argerlichſten

Gtbrauchen beſtund. So viel iſt gewiß, je
mehr jemand ſolche Gotter ehrete, deſto ſchlim
mer war er ſelbſten; und je ofter er ihnen die
nete, deſto laſterhafter mußte er werden.
Der Geiſt und das Weſen des Heydenthums
war, der Anmerkung des Apoſtels nach, in

allen
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allen Stucken gar zu aberglaubig. eApoſt.
Geſch. XVII, 22.). Herrliche Tempel, koſtbare
Opfer, prachtige Opfermale, ſtattliche Ceremo
nien, und alles, was ihren Glanz erhohen konn
te, waren die Gegenſtande, welche dieſe falſche
Religion ihren Anhangern vorhielte und an
befahl. Richtige Begriffe von Gott, Gehor—
ſam gegen feine wmoraliſchen Geſetze, Reinig-

keit des Herzens und Heiligkeit des Wandels,
wurden dagegen nicht einmal als Theile ihres
Gottesdienſtes erwahnet. Nie hat der Aber-
glaube unter irgend einem Volke anders als
auf Koſten ſeiner. Sitten geherrſchet. So weit
war der heydniſche Aberglaube davon entfer—
net, die Tugend im geringſten zu unterſtutzen,
daß er nicht in der geringſten Verbindung oder
Beziehung auf ſie geſtanden zu haben ſchei-

net. Nie ſchreibet er Buße uber begangene
Virbrechen, oder Beſſerung des kunftigen Wan
dels, als tauglichen Mittel zur Ausſohnung
ihrer beleidigten Gottheiten, vor. „Opfert
ein auserleſenes Opfer; beuget euch vor
einem geweyheten Bilde; Laſſet euch in
die heiligen geheimnißvollen Geſellſchaf

ten anfnehmen  ſo wird der Zorn der
Gotter abgewendet, und der Donner ih—
ren Handen entzogen werden. So dach
te, und. ſo verhielte ſich Balak. der Konig
in Moab, der uns von dem Propheten Micha

B4 gzeſchil
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geſchilbert wird. Dieſer Furſt hattte den Gott
Jſraels gereizet; und war, um ihn zu verſoh-
nen, auf die namlichen Mittel bedacht, womit
ber Aberglaube die Wuth ſeiner falſchen Gotzen

zu beſanftigen ſuchet. »Womit, ſagt er, ſoll
»ich den Herrn verſohnen? Mit Bucken
„vor dem hohen Gott? Soll ich mit
„Brandopfern und jahrigen Kalbern ihn
„verſohnen? Meyneſt du, der Herr habe
„vGefallen an viel tauſend Widdern, oder
„am Oele, wenn es gleich unzahlige Stro
ume voll woren? oder ſoll ich meinen erſten
„»Sohn fur meine Uebertretung geben?
„oder meines Lribesfrucht fur die Sunde
»meiner Seele? (Micha VI, 8.) Gottes
„Wort halten, Liebe uben und demuthig
„ſeyn vor ſeinem Gott —«war ein wohl.
gefalliger Gottesdienſt, der im Lenrbegriffe der
heydniſchen Religion nicht ermuhnet wurde.

Zum Glucke dampfete die Weisheit und Ein
falt der alten Staatsverfaſſungen den Anwacht
dieſer giftigen Lehren und linderte lhre verhee/

renden Wirkungen einiger maßen. Kaum aber
hatte die Tyranney der ramiſchen Kayſer durch

den Umſturz der Freyheit, dieſen Damm nie
dergeriffen, als der Aberglaube mit plotzlichem

und gewaltigem Muthe die Welt uberſchwem

mete, und in jedem Minkel der Erde unum
ſchraukt herrſchete. Tyranney und Aberglaube

ſind,



ſind, wie jene andern Zerſtorer des menſchli—
chen Geſchlechtes, Hunger und Peſt, einander
nahe verwandt. Der Aberglaube beuget den
Geiſt und bereitet ihn zur Sclaverey vor. Da
hero wird er von der Tyranney unterſtutzet,
und als ein nutzlicher Beyſtand zur Erlangung

und Behauptung einer geſetzloſen Gewalt ge
brauchet. Deswegen nahm Rom die Gotter
von faſt jeder Nation, die es beſieget hatte,
auf, und ofnete ſeine Tempel dem grobſten

Aberglauben der roheſten Volker. „Sein un
vverſtandiges Herz war verfinſtert, es ver
„wandelte die Herrlichkeit des unvergang
ulichen Gottes in ein Bild, gleich dem ver
„ganglichen Menſchen, und der Vogel
„und der vierfußigen und der kriechenden

„Dinge.(Rom. J, 21. az3.)
Zu dieſer Zelt ließ demnach ein gutiger Gott

aus Erbarmen fur ſeine verirreten Geſchopfe,
die ehriſtliche Religion offenbaren. Durch die
ſe wurde der, wahre Gott bekannt gemacht;
und die Gotzen der Heyden bebeten vor
ihm. (Jeſagias XIX, 1.) Vernunſtig und er—
haben in ſeinen Lehren, liebreich und guttha—
tig in ſeinen Geboten, rein und einfach in ſei—
nem Gottesdienſte war das Chriſtenthum
fahiger, als irgend rine andere Religion, die
Einbruche des Aberglaubens abzuwehren, und
einen mannlichen und wohlgefalligen Gottes—

Bz Dienſt



16 SSJDienſt einzufuhren, der im Geiſte, und in
der Wahrheit beſtehet. (Joh. IV, 24.) Es
laſſet ſich kein Zeitraum angebenn, worinne der!
Unterricht in dieſen wichtigen Stucken, noth
wendiger oder heilſamer geweſen ſeyn wurde.
Die ungereimten Fabeln und abſcheulichen Ue

bungen des Aberglaubens, hatten die der
menſchlichen Seele angebohrnen Empfindun
gen, in Anſehung des hochſten Weſens, bey

nahe ausgeloſchet, und ſeinen Namen und
Dienſt faſt von der Erde verbannet. Kein
Wunder alſo, daß die Menſchen, in ſolchen
uinſtanden' die chriſtliche Offenbarujng mit
Freuden aufnahmen, die ſie von jenem verhaſ
ſeten Joche befreyete, und ſie lehrete, Gott zu

dienen, ohne Furcht inHeiligkeit und Ge
rechtigkeit, die ihm gefallig iſt. Euc. 174.)

V. kaſſet uns die Welt in Abſicht auf ih—
ren hauslichen Zuſtand betrachten; Viel—
leicht wird dieſer Blick roeniger weitlauftig und

groß ſeyn, als diejenigen, die bisher unſere
Aufmerkſamkeit beſchaftiget haben; er iſt aber

nicht weniger wichtig. Der Privat- und Haus
Stand der Menſchen iſt der Hauptumſtand,
der ihren Charakter bildet, und die Hauptquelle

ihres Glucks oder Elends wird. Jedes Giſt
in dieſer Quelle ſtecket die menſchlichen Sitten
an, und jede Bittetkeit darinnen machet alle
Vergnugungen des Lebens ekelhaſt. Und viele,

der
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der hauslichen Tugend und Gluckfeligkeit hochſt

ſchadliche Umſtande fallen den aufmerkſamern
Betrachtern des Zeitraums auf, von welchem
hier die Rede iſt.

Der Hausſtand beruhet auf der Verbindung
zweyrr Eheleute. Unter allen geſitteten Vol.
kern iſt dieſe Verbindung fur heilig und lob—
lich gehalten worden: und aus ihr fließen jene
ausnehmenden Freuden oder Kummer, die al
les Vergnugen des menſchlichen bebens verbit—
tern, oder alle ſeine Leiden erleichtern und lin—

dern konnen. Jn der alten Welt herrſcheten
zwey Gebrauche, /die dem Frieden und der
Gluckſeligkeit des Eheſtandes gleich ſehr ſchad—
lich waren. Von den fruheſten Zeiten her, ſchei—

net die Vielweiberey unter allen morgenlandi—

ſchen Volkern eingefuhrt zu ſeyn; und die Man
ner ehelichten ſo viele Weiber, als ihre Phan—
taſie ſich wunſchete, oder als ihr Vermogen
ernahren konnte. Nun aber ſcheinet dieſer Gt—

brauch nicht nur der Abſicht des Allmachtigen,
der am Anfange nur eine Perſon von jedem
Geſchlechte ſchuf, und ſeither eine bewunderns
wůrdige Proportion zwiſchen der Anzahl mann
lich und weiblicher Kinder, ſo er gebohren
werden laſſet, erhalt, zuwider zu ſeyn; ſondern
er hat auch alle Vergnugungen, die den Ehe
ſtand verſußen und reijend machen, daraus
verbannet. Frenndſchaft, geſelliger Umgang,

Vertrau



28 STVertraulichkeit und beyderſeitige Vorſorge fur

die Kinder, waren großtentheils unbekannt.
Der KGatte ubete eine harte, uppige, eiferſuch-

tige Herrſchaft aus; ſeine Gattinnen ſchmach
teten unter einem Joche, ohne Liebe, Treue oder

Tugend. Die eine Helfte des menſchlichen Ge
ſchlechtes wurde das Eigenthum der andern:;
und anſtatt der Freund und Beſchutzer ſeiner
Frau zu ſeyn, wurde der Mann ihr Beherrſcher
und Tyranne. Der Neid und die Zwietracht,
die durch die Vielweiberey im Jacobs und
Elkanahs Familien einriſſen, ſind nur man
gelhafte Schilderungen der Ausſchweifungen,

die aus dem namlichen Gebrauche, unter we—
niger tugendhaften Hausherren und in uppi
geren und ausſchweifendern Zeiten entſtanden

find. Allenthalben, wo die chriſtliche Religior
eingefuhret worden, iſt dieſer mit der Gluckſe—
ügkeit des hauslichen Lebens ſo unvertragliche

Gebrauch abgeſchaffet worden. Der. Eheſtand
iſt Gottes Vetordnung zufolge eine freund
ſchaftliche und unauflosliche Verbindung
zweher Perſonen geworden; und Ruhe, Ver—

trauen und Freude beglucken eine Vereini
gung, die durch gegenſeitige Liebe geſtiftet und

befeſtiget wird.
Jn den weſtlichen Theilen der Welt waren
bie Maximen in Anſehung des Eheſtandes, der
Natur gemaßer. Ein Mann war auf eine

Fran
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Frau eingeſchranket. Hingegen geſtatteten ih
nen ihre Geſetze zugleich einen Gebrauch, der
die verderblichſten Verwirrungen im Eheſtan—

de verurfachete. Um ihres Herzens Hartigkeit
wegen, erlaubete Gott denen Juden, bey ge
wiſſen Gelegenheiten ihren Weibern einen

Scheidebrief zu geben. (Marc. X, 4. 5.)
und dieſe Nachſicht dehneten die Juden, ihrer
Gewohnheit nach, ausſchweifend aus. Sie
beſtimmeten die Falle, worinnen ihrem Vor—
geben nach, Eheſchelbungen erlaubt ſeyn ſoll—

ten, mit einer ſo umſtandlichen und ekeln
Weitlauftigkeit, daß ſie Gottes Veranſtaltun
gen ganz verkehreten. Jhre Lehrer erlaubeten
Eheſcheidungen, ſo geringer und lacherlicher
urſachen wegen, daß man ſie in einer ernſthaf—
ten Rede nicht einmal erwehnen darf. Aus
ſo ausſchweifenden Meynungen entſtunden die

ausſchweiſendeſten Sitten: und unſer Heiland
fand die Mißbrauche ſo herrſchend und ent—
ſetzlich, daß ſte die genaueſten und ſtrengſten
Einſchrenkungen des moſaiſchen Gebotes no
thig macheten.

Auch unter den heydniſchen Volkern ſtund die

ſerGegenſtand nicht beſſer. Sowohl die griechi
ſchen als die romiſchen Geſetzgeber erlaube.
ten Eheſcheidungen, auf ſehr geringe Vorwan.

de. Und obgleich die reinen Gitten dieſer Frey.
Staaten die Wirkung einet ſo verderblichen

Gebrau
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Gebrauches hemmeten; obgleich die Tugend
vor Privatperſonen die ihnen vom Geſetze er—
theilete Nachſicht ſelten mißbrauchete; ſo hat—
te doch der Anwachs der Ueppigkeit und die
Einfuhrung einer unumſchrankten Gewalt kaum
den Geſchmack ber Menſchen verdorben, als

man fand, daß die Eheſcheidungen eines von
den ſchadlichſten Verderbniſſen waren, die in
den damaligen laſterhaften Zeiten herrſcheten.

Die Leichtigkeit der Scheidung machte, daß
verehlichte Perſonen ſich nicht um die Erwer
bung oder Ausubung jener Tugenden bemu—
heten, die das hausliche Leben ruhig und an

genehm machen. Die Erziehung der Kinder
wurde von Eltern vernachlaßiget, die oft bey
derſeits bey ihrer Vermahlung ſchon auf ei—
nen Entwurf einer vortheilhaften Scheidung
bedacht waren. Anſtatt zugelloſe Luſte zu
dampfen, machte der Eheſtand ſie noch hefti—
ger; und unter einem rechtmaßigen Namen
wurde er zur ſchimpflichſten und unverſchamte-
ſten Unzucht gemisbraäuchet. Aller dieſer Urſa-
chen wegen fiel er in eine ſolche Verachtung,
daß man die Menſchen endlich durch Sttaf—

Geſetze tzu einer Vereinigung zwingen mußte,
in welcher ſie keine ſichere noch dauerhafte.
Gluckſeligkeit mehr erwarten konnten. Unter
den Romern wuchs das hausliche Verderb
niß plozlich, zu einer unglaublichen Große an,

und
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und vielleicht kann man in der Geſchichte des

menſchlichen Geſchlechtes kein ahnliches Bey—
ſpiel einer ſo ſchamloſen Unzucht und Ueppig-

keit, als derſelbigen Zeiten ihre war, finden.
(Rom. J, 26. und folg.) Es war alſo hohe
Zeit, daß unſer Heiland einen Gebrauch ab—
ſchafte, der eine der fruchtbarſten Quellen die

ſer Ausſchweifungen geweſen wat. Er machte
das Band der Ehe faſt unauflöslich; uud zog
die Feſſeln der Liebe ſo euge als moglich an.
Politiſche Projeetmacher mogen ſich an ein
gebildeten Vortheilen der Freyheit, der Ehe—
ſtheidung wegen vergnugen. Allein die Ver
nunft ſowohl als die Erfahrung des menſch—

lichen Geſchlechtes rechtfertigen die Weisheit
der gottlichen Geſetze in Anſehung des Ehe—

ſtandes. Wenn die Sitten der Menſchen nicht
außerordentlich rein und einfaltig ſind, ſo hat
man die geringſte Nachſicht in dieſem Stucke,
allezeit der Ruhe und Tugend des hauslichen
Lebens hochſt nachtheilig gefunden; und alle
Ueberbleibſel der Ruhe und Tugend des haus
lichen Lebens, ſo man jetzo noch in einem up

pigen Zeitalter findet, muſſen wir ganz allein
jener Verorbnung. im Evangelio, (Matth. V,
32.) verdanken, die von ſeichten Denkern als

eine Beſchwerlichkeit vorgeſtellet wird, in der
That aber das großte Gluck der Men—

ſchen iſt. Il JWie
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Wie aber der Lebenswandel der Vorſteher

hauslicher Geſellſchaften eine Beſſerung be
durfte, ſo verdieneten auch die Leiden ihrer
Untergebenen eine Hulfe.

So mannichfaltig ſind die Bedurfniſſe der
menſchlichen Geſellſchaft, daß bey weitem der
großte Theil der Menſchen, zu beſtandiger
Arbeit und Muhe verdammt iſt, um demſelben
abzuhelfen. Jn der alten Welt war das
Schickſal dieſer zahlreichen und nutzlichen Claſ
ſe von Menſchen ſehr weit von ihrem jetzigen
Zuſtande verſchieden. Es waren nicht freye

kLeute, ſondern Sclaven, die den untern, aber
nothwendigen Stand der menſchlichen Geſell—

ſchaft ausmachten. Jhre Arbeit war keine
freywillig ubernommene Pflicht, gegen die
Geſellſchaft, wofur ſie einen kohn hatten er
warten durfen; ſie war eine ſchwere Laſt, die
ihnen ohne ihre Einwilligung aufgeleget ward,

und wotzu ſie mit der außerſten Strenge an
gehalten wurden. Die Anzahl der Menſchen,

bie in dieſem elenden Zuſtande ſchmachteten,
war unermeßlich groß. Jn denjenigen Thei
len der Welt, deren Geſchichte und Zuſtand

uns am beſten bekannt iſt, rechnet man, daß
mehr als zwey Drittheile ihrer ſammtlichen
Eintwohner, Sclaven geweſen ſind. Die Perſo—
nen, das Vermogen, die Kinder dieſer Sclaven,
waren ein Eigenthum! ihrer Herrſchaften.

Ein
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Ein Eigenthum, womit ſie nach welieven han

genthum, verkaufen und veraufiekn konnten.
deln, und das ſie, wie irgend ein anderes Ei.

Keine Ungleichheit der Stande, keine uberle
gene Macht, auch keinz vorgeſchutzte Einwil—
ligung, kann dieſe ſchidn Jiche Erniedrigung
der menſchlichen Natur, rechtfertigen, oder ei—
nem Menſchen, ein Eigenthume. unz herr.
ſchaftliches Recht. uber die Perſon eines an
dern geben.· Alldim dieſer. Stand wird nicht
nür von der Vernunft als ungereiht verdam
met: Auch die. Erfahrung hat bewieſen, daß.
et ſowohl den Herrſchaften als den Sclaven
hochſt verderblich iſt. Die Hoheit der einen
floßete ihren Stolz, Uebermuth, Ungeduld,
Grauſamkert und Ueppigkeit ein. Der abhan
gige und hofnungsloſe Zuſtand der appern
machte das menſchliche Gemuth niedertrach—
tig, und erloſchete jede edle und  großmuthige

Regung in ihrem Herzen. Sollte ich die Ge
ſetze und. Verordnungem der geſitteſten Staa
ten unter den Alten, in Anſehung dieſer un—
glucklichen Leidenden, erwehnen; und erzahr
len, wie ſie von Perſonen, die ihrer Tu—
gend wegen am meiſten beruhmt waren, be—

handelt wurden; ſo wurden ſo unmenſchliche
Mayximen und ſo barbarifche Mishandelun-—
gen, bey einem Geſchlechte, das niemals die
Tyranney des Unterdruckers geſehen, noch das

J I qe—
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ESchluchzen den Gefangenen gehoret/ hat, das

empofindlichſte mitleiden und den großten Ab
J

Ss iſt wahr, ſo lange die Menſchen jene
ſcheu, erregen.

von uns oben beſchriehenen weiſen Staats—
Verfaſſungen genoſſz in urde der-Stand der
Sclaverey uicht aruz und gar unertraglich.

Zge eEuvh des Gchorſams leichtebn zu machen. Als

Bkanche Tyranney, in kurzer Zeit zu einer erſtaun

lichen Hohe, an. Jn dieſem verderbeten Bo—
den ſchoß jedes Laſter, das die Macht in dem
Großen nahret, oder die Unterdruckung, in

den niedrigen erzeuget, ſchnell und augenſchein

lich auf.
Dieſes war demnach ein Gegenſtand, wel—

cher der Aufmerkſamkeit jenes. barmherzigen
Gottes wurdig war, der die Seele des Be
drangten vom Frebelerloſet, der das Ge
ſchrey der Armen horet, und den Elenden,

der keinem Helfer hat. (Pſalm LXXll, 12.)
Die Seufier einer ſo unzahligen Menge ſeiner
vernunftigen Geſchopfe, die der edelſten Vor.
rechte ihrer Natur, der Freyheit und Unab—
bangigkeit, beraubet waren, konnten, wie wir
leicht erachten konnen, nicht vergebens ausge

ſtoßen



víν 35ſtoßen werden. Er konnte nicht auf, immer
ruhig und ſtille, ihren erbarmlichen zuſtand
anſehen, der fur die Tugend und die Gluckſe-
ligkeit ſo todlich war. Die gottliche Weis
heit trat endlich ins Mittel, und half dem un

ertraglich und  dem Anſehen nach unheilbar
gewordenem Uebel, durch die Einfuhrung des

Chriſtenthums noch ju rechter Zeit und nach
brucklich ab.Eigentlich iſt es nicht die Autoritat irgend

eines einjelnen, beſondern Gebots im Edange
lio, ſondern es iſt die Natar, das Wefen, der

Geiſt der chriſtlichen Religion, der ſtarker iſt,
als irgend ein einzelnes beſonderes Gebot,
det den Stand der Selaverey in der Welt abe
geſchaffet hat. Das Chriſtenthum floßete eine

milde und ſanfte Gemuthsart ein; und ſeine
Lehren gaben der menſchlichen Natur eine Wur
de und Hoheit, welche dieſelbe aus der ſchim
pflichen Sclaverey, worein ſie geſunken war,
befreyete. Es erllaret ale Menſchen ohne Un
terſchied fur Kinder eines Gottes, und fur Er-
ben eines und eben deſſelben himmliſchen Erb

theils. Ein Erloſer erkaufete ſie durch ſtinen
Tð aus dem Verdurben, und ein Geiſt wire
ket kraftig in ihren Herzen. Wo eine ſolche

ZDenkungsart herrſchet, da kann man kein
menſchliches Geſchopfe ſur ganz unbedeutend

uund nichtswurdig haiten. Auch die niedriaſten

C 2 erlan
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erlangen eine Wurde; außerliche Unterſchiede
verſchwinden; und die Menſchen nahern ſich
wiederum ihrer urſprunglichen Gleichheit; wor
ein ihr unpartheyiſcher Schopfer ſte Aufangs
geſetzet hat, und worinnin er ſie noch betrachtet.

Welche bewundernswurdige und geſegnete

Veranderung hat die chriſtliche Religion in
der Welt bewirket! Mit- der Kenntniß derſel
ben verbreiteten ſich Freyheit, Menſchenlie—
be, und hausliche Gluckſeligkeit uber alle

Weltgegenden. Man halt es fur eine Tu—
gend, jene erlauchten Wohlthater zu bewnn
dern, und zu ruhmen, die die Menſchen von
der Wuth der Tyrannen befreyet, und die ver—

letzten Geſetze und Staatsverfaſſung ihres Va
terlaudes gerochen haben. Unid ſollten wir
nicht den großmuthigen Geiſt jener Religion
bewnndern, die nicht etwan nur einer Geſell.
ſchaft oder Nation die Freyheit wieder ſchen

kete, ſondern bey weitem den großten Theil des
menſchlichen Geſchlechtes aus der elendeſten

Sdclaverey erloſet, und ihnen jene gluckliche
Freyheit verſchaffet hat, die ſie noch jetzo ge—

nießen?
Die Geſtattung der Selaberey in den ame
ricaniſchen Colonien, iſt nur ein ſcheinbarer,
und kein wirklicher Einwurf gegen die Wahr

Jeit dieſer Betrachtung. Die Richtunqe das
Geuie irgend einer Religion beurtheilkk nan

aus
nulll



aus den Wirkungen in ihrem ſtarken, uicht
Fer in jhrem Abnehmenden Alter. Und wenn
in einer ausgearteten Welt, der Geiz einen
von der chriſtlichen Religion ganz aufgeho—
benen Stand wieder eingefuhret hat, ſo muſt
man dieſes, wie viele andere unter  den Chri

ſten herrſchende Laſter, dem Verderben des
menſchlichen Herzens, und keinesweges jener
Religion beymeſſen, die dawider zeuget.

Wenn wir das Chriſtenthum ſich durch die
Welt verbreiten, und allenthalben eine ſo
wichtige Veranderung im Zuſtande den Men—
ſchen bewirken ſehen; ſo konnen wir wohl auf.
eine zeitliche Befreyung aufwenden, was der

Prophet von einer geiſtlichen Erloſung geſa-

get hat: Siehe das anadige Jahr des Herrn
iſt gekommen! zu predigen denen Gefangenen
eine Erledigung: den Gebundenen eine Eruf—

nung;: ſie werden ruhen von ihrem Jammer
und Leid, und von dem harten Dienſte, dar

innen ſie geweſen ſind. (Jeſaias LXI, 1. und

Die Abſchaffung der Sclaverey veranlaſſe—

te eine andere Veranderung in den Sitten
der Menſchen, die nicht weniger merkwur—
dig iſt. Allem Vermuthen nach waren Kriegs
Gefangene die erſten Perſonen, welche einer
beſtandigen Sclaverey unterworfen wurden:

und da die Beburfniſſe oder Ueppigkeit der

C3 Menſchen
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tMenſchen noch mehr Sclaven erforderteirn fa

wurde die Anzahl derſelben ding jedgn Krit
vermehret, und erganzet; und die Ueberwun—

denen wurden allemal in dieſen elenden Stand
verſetzet. Hieraus entſtund jene unmenſchli
che und verzweifelte Gemuthsverfaffung, wo
mit die Nationen des Alterthums einander be—
kriegeten. So lange Fefſeln und Selaverey
das gewiſſe Looß der Ueberwundenen waren,
fo lange wurden die Schlachten mit einer
Wuth geliefert, und Stadte mit einer Hart—
nackigkeit vertheidiget, die nur das Entſetzen
fur einem ſolchen Schickſale einfloößen konnte.
Allein, durch die Abſchaffung des grauſamen
Sclavenſtandes, erſtreckte die chriſtliche Reli—
gion ihren milden Einfluß ſogar auf den
Krieg; „und dieſe barbariſche Knnſt wurde
durch ihren menſchenfreundlichen Geiſt gelin-—
dert, und war nicht mehr ſo verheerend. Auf
allen Fall war man ſeiner perſonlichen Frey
heit gewiß; die Ueberwundenen wehreten ſich
nicht mehr ſo hartnackig, und der Triumph
des Siegers wurde weniger grauſam. So
wurde die Menſchlichkeit ſelbſten in die Aus
ubung der Krjegskunſt, mit welcher ſie faſt
ganz! unvertraglich zu ſeyn ſcheinet, einge—
fuhret; und den ſanftmuthigen, erbarmen
den Maximen des Ehriſtenthums muſſen wir
weit mehr als irgend einer anbern Urſache es

verdan



verdanken, baß die Skeae heut zu Tage von
viel wenigerer Graufamfeit und Blutvergief—
ſen begleitet ſind. Selbſt wo die Leidenſchaf.-
ten der Menſchen am ungeſtumeſten und htfe
tigſten entbrannt ſind, werden ſie durch die
Vermittelung des machtigen Geiſtes unſerer
Religion/ auch in der Wuth des Krieges,
und ſeinen verheerenden Raſerehen noch im

Zaume gehalten. Der gutthatige Geiſt des
Evaugelinms befreyet den Gefangenen von
ſeinen Banden, machet los die Kinder
des Todes, (Pfalm Cll, 20.) und ſagt
zum Schwerde, das ſeinen Raub freſſen
will, fahre in deine Scheide, und ruhe

und ſey ſtille. (Jerem. XLVII, 7.)Unter politiſchen Raiſonnirern iſt es zur
Mode geworden, die Sauftmuth und Leutſe-
ligkeit der heutigen Sitten zu ruhmen, und
den Charakter der jetzigen Zeiten, in dieſem
Stucke dem Charakter des Alterthums vorzu

ziehen. Welcher Urfache ſollen wir aber die—
ſe wichtige Revolution in den Geſinnungen
und Meigungen des menſchlichen, Geſchlechtes

beymefſen? Nicht dem Einfluſſe beſſerer
Gtaatsverfaſſungen; denn an gtrfetzgebender
MWeisheit ubertrafen uns die Alten weit
Richt den Wirkungen einer verſtandigern Er
ziehung der Jugend; dieſe von uns ſo ſchand.
üch vwnachlaſſtgte Pflicht war ein Haupt.

C4 Gegen
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Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeitz auch nicht
unſern Vorzugen in Anſehung ſchoner Wiſ—
ſenſchaften und Kunſtez denn darinne muſſen
wir uns begnugen, wenn wir ſie erreichen,

ohne ſie ubertreffen zu wollen. Die von
Zeiten her verborgene, nun aher der
Welt geoffenbarete, chriſtliche Religion
iſt die einzige Urſathe, die eine ſo große Wir
kung hervor bringen konnte. Die. Weisheit
von oben her iſt keuſch, und friedſam, ge
linde, laſſet ihr ſagen, voll VBariherzigkeit.

CJac. III, 172,) Das iachte Chriſtenthum
zeichnet ſich vor allen andern Religionen,
durch die Sanftmuth ſeines Geiſtes aus; es
haſſet alles, was das Herz verhartet; und
befordert jede Tugend, die einen menſchen—
freundlichen Charakter bildet. Altenthalben,

wo es unbverfalſcht eingefuhret, und eifrig
ausgeubet worden iſt, hat es herzliches
Erbarmen, Freundlichkeit, Demuth,
Sanftmuth, Geduld, als ſeine holden
Begleiterinnen mit ſich gebracht. Gelbſten
die Laſter und Erfindungen der Menſchen,
die ſich in die Wahrheiten Gottes einmiſche-

ten,/ haben ſeine heilſamen Wirlungen nicht
ganz zerſtoren konnen. Auch in den nach—

theiligſten Umſtanden wirket das Genie des
Evangeliums noch: es machet die grau-—
ſamſten und unmenſchlichſten Volker gefittet;

es



int 41es floſfet eine ſanftmuthige Denkungsart und
Neigung ein, die jeder andern Religion un—
bekannt iſt. Das Chriſtenthum hat die Welt
nicht allein mit, dem beſten geiſtlichen Segen,
ſondern auch mit den kolſibarſten zeitlichen
Gutern beſeliget. Es heiliget nicht nur un—
ſere Seelen, ſondern verfeinert auch unſere
Sitten. Zu eben der Zeit, da es uns das
zukunftige Leben verheißet, verbaeſſert und
ſchmucket es das gegenwartige. Eine ſo
glucktiche Veranderung, die keine meyuſthliche

Weisheit hervor bringen konnte, hat Gott
zu ſeiner gelegenen Zeir bewirket, da er
der Welt. das von Zeiten her verborge—
ne Geheimniß.vffenbarete.

Die hier gemachten Anmerkungen leiten
uns zu vielen nutzlichen Betrachtungen uber
die zukunftige und allgemeine' Ausbreitung
chriſtlicher Kenntniſſe. Als die Junger Chri—

ſti, auf ihres Herru Befeht ausgiengen, alle
Wolker zu lehren, konnte, menſchlichem
Anſehen nach, keine Unternehmung unthun—
licher und abeutheuerlicher ſcheinen. Wir
haben aber, außer dem Segaen Gottes, der
ſte allenthalben, wohin ſie giengen, begleite—

te, in der Lage der Welt verſchiebene Umiſtan-
de entdecket, welche das Gelingen ihrer Un—
ternehmung ſehr beforderten und erleichter.
ien. Von dieſen unterſtutzet, nahm das

 C  HGDWhoort
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Wort Gottes zu, und die Zahl der Jun
ger ward ſehr groß. (Apoſt. Geſch. VI,
7.) Die gottliche Thorheit war weiſer,
denn die Menſchen, und die gottliche
Schwachheit ſtarker, denn die Men—
ſchen, und in kurzer Zeit ſetzete er das,

waoas vor der Welt thoricht war, in den
Stand, die Wetiſen zu Schanden zu
machen, und wahlete, was ſchwach iſt,

J vor der Welt, daß er zu Schanden
mache, was ſtark iſt, und das da nichts
iſt, daß er zu nichte mache, was etwas
iſt. (J. Corinth. J, 25. 27. 28.) Auch ha
ben wir gute Grunde zu glauben, daß der
namliche kraftige Segen Gottes anuch jetzo
noch, jeden aufrichtigen und muthigen Ver-—
ſuch, die Kenntniß ſeines Namens auszu—
breiten, begieite. Welche machtigen uns
unbekannte Urſachen zugleich mit dieſem Se

/gen des Allmachtigen wirken, konnen wir
zwar noch nicht entdecken; es kann aber doch

nicht unwahrſcheinlicher ſeyn, daß die Ein—
fluſſe des Chriſtenthums ſich weiter ausbrei
ten werden, als es ehemals war, daß ſie ſich
ſo weit erſtrecken wurben. Und nachdeni wir
das Licht des Evangeliums in ſo viele Ge
genden der Erde haben eindringen geſehen;
warum ſollte es unglaublich ſcheinen, daß
ſein Glanz endlich die ganze Welt »erfullen

und
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und die Ueberbleibſel der Finßerniß, welcha
noch Vulker bedecket, zerſtreuen werde?

Ein Umſtand, der die Einfuhrung des
Evangeliums unter entfernten Volkern ſehr
befotdern und erleichtern muß, fallt von ſelb
ſten ins Geſichte. Derjenige Theil der Welt,
in welchem das Chrifſtenthum ſchon eingefuh—

ret iſt, ubertrift die andern, in ebtn den
Wiſſenſchaften und Kuuſten, die eine Nation
an Ruhm oder Macht uher die andern erhe-

ben, unendlich weit. Dieſe Ueberlegenheit
haben ſich die Europaer zur Ausbreitung
ihrer Herrſchaft und Handlung ſchon auft
außerſte zu Nutze gemacht, und es ſo meit
gebracht, daß ein großer Theil der Weit ent
weder von ihren Kunſten, oder ihren Waf—
fen abhanget. Nun konnten aber die nam
liche Ueberlegenheit in Anſehung der Gelehr—
ſamkeit oder der Staatskunſt ſehr nutzlich zum
Beſten  der Religion angewendet werden. Und

ob ſie gleich bisher nur zur Beforderung der
Abſichten des Eigennutzes oder des Ehrgei—
zes gedienet hat durfen wir uns nicht ſchmei
cheln, daß ſie endlich ein edles Werkzeug in
der Hand Gottes abgeben werde, um die
Welt zur Annahme des Evangeliums zu be
reiten?

Dieſe herrliche Ausſicht kann vielleicht ent.
fernet ſeyn iſt aber keine leere Einbil.

duus.
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dung. Auch unter einem, ausgearteten Ge—

ſchlechte, ſind eiferige und thatige Griſter
aufgeſtanden, und Geſellſchaften geſtiftet wor—

den, in der großmuthigen Abſicht, die Kennt
niß Chriſti unter fernen Volkern auszubrei—
ten, die noch nichts von ihm gehoret,
und ſeine Herrlichkeit nicht geſehen ha—

ben. (Jeſaias LXVI, 19.) Was ſie de
reits gethan haben, ermuntert die lebhafte.
ſte Hofnung eines fernern Gelingens. Und
gefullt es Gott, die Anzahl ſo wohlgeſinnten

Perſonen zu vermehren und ihre Hande zu
ſtarken; findet er es gut, ſeine Zeit zu be.
ſchleunigen, da einer wird zu tauſenden,
und ein Schwacher ſtark werden, ſo kon
nen wir erwarten, daß die Welt voll Er—
kenntniß des Herrn werden wird, wie
mit Waſſer des Meeres bedecket. (Jeſ.
XI, 9.) Daß die Wuſte, wie die Roſe,
bluhen und ein fruchtbares Feld werden

wird. (Jeſ. XXXV, 1. und XXXII, 15.)
Denn kann der Geiſt des Chriſtenthums, der
in den Gegenden, wo es ſchon lange gepftan
zet geweſen iſt, ſo augenſcheinlich abnimnit,
mit neuen Kraften in unbekannten Landern
wieder aufleben, und in ſeinem urſpungli—
chen Glanze unter RVolkern ſtrahlen, die noch

im Finſterniß, und am Orte, und im
Schatten des Todes ſitzen. (Matth. IV, 16.)

Denn
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Denn wird die Wuſte und Einode frohlich
ſeyn. (Jeſ. XXXV, 1.) Die Unfrucht—
baren werden jauchzen, (Jeſ. Liv, 1.)
und die Zunge des Stummen den Herrn
loben. (Jeſ. XXXV, 6.)

Allein, die Bekehrunng entlegener Natio—
nen iſt nicht das Hauptgeſchafte der Geſell—
ſchaft, zur Ausbreitung chriſtlicher Kenntniß.
Ein naherer Gegenſtand erſordert ihre un—
mittelbarere Furſorge. Die Schottiſchen Ge
birge und Jnſeln, zeigen uns einen Schau-
platz, den wir unter einer Nation, bey wel—
cher die wahre Religion und Sitten ſchon
langſt gebluhet haben, kaum erwarten ſollten.

Dort ſcheinet die menſchliche Geſellſchaft noch
unvollkommen und roh; trage, der Arbeit
feind, an den Raub gewohnt, verachteten
bie wilden Einwohner alle Friedenskunſte;
und waren zu jeder kuhnen und verzweifelten
That bereit. Aus Unwiſſenheit und Gewohn
heit hiengen ſie ihren eigenen Gebrauchen an,
und waren bisher'ein beſonderes Volk geblie.
ben. uUnſere Religion war zwar auch bey ih
nen eingeſuhret; hatten aber langſame Pro
greſſen gemacht; und die unter ihnen wohn
haften Prediger hatten ihre hinderlichen Um—
ſtanbe, oder die Hartnackigkeit threr Gemein—

den niemals beſiegen konnen. Jn dieſem ver
nachlaffigten Felde haben die Feinde unſerer

Religion
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Religion und Freyheit den Saamen des ſchad
lichſten Aberglaubens, und die verderblich—
ften politiſchen Grundſatze ausgeſaet.

Dieſes Feld hat die Geſellfchaft beſetzet,
und mit tugendhafter Sorgfalt ſich beſtrebet,
diele von unſern verblendeten Landsleuten zu
guten Chriſten und nutzlichen Unterthanen zu
machem Zum Glucke arbeiten ſie nicht al—

lein, an einem ſo edeln und heilſamen Wer-
ke. Die Verbeſſerung der Hochlander war
von unſern Geſetzgebern niemals ganz verab
ſaumet worden; Allein, eine noch im friſchen
Andenlen ſchwebende Gefahr, hat ſeit einiger
Zeit ihre Aufmerkſamkeit noch ſtarker dahin ge

zegen. Jn dieſer Abſicht ſind die menſchen
feeundlichſten Geſetze gegeben worden, um
dieſen Theil des Reichs der Unwiſſenheit und
Barbarey zu entreiſſen, und in demſelben die
namliche regelmaſiage Staatsverfaſſung und
Freyheit, welche die andern brittiſchen Unter—

thanen beglucken, emzufuhren. Und von
dleſen heilſamen Geſctzen erwartet.die Geſell—
ſchaft die kraftigſte Unterſtutzung im Verfolge

ihrer Abſichten.
Sie verehret aber auch die gottliche Gute,

elche die Herzen vieler mildthatigen Perſo—
nen nutze uns und unter unſern Nachbarn er
ofnet hat, deren Freygebigkeit ſie in den
Stand ſetzet, ihren Entwurf mit Nachdruck

un)
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und Glucke fort zu ſetzen, und ein gutes
Werk nicht nur anzufungen, ſondern auch
an vielen Orten ſchon zu großer Volllommen—

heit zu bringen. Welche Beſchamung wur—
de es fur ein Zeitalter ſeyn, worinue jede

Hand bereit iſt, die ausſchweiſendeſten For—
derungen des Vergnugens und der Ueppig—
keit zu gewahren, wenn dieſe großmuthige
Unternehmung, aus Mangel einer hinreichen—

den Unterſtutzung erſchaffen, und ins Ste
cken gerathen ſollte! Die Vtrgnugungen, de
nen ein ſchwindlichtes Geſchlechte nachjaget,

ſind es nicht werth, mit jener heiligen Freu—
de verglichen zu werden; diedas Herz eines

Lhriſten erfullet, der das Seinige darzu bey
getragen hat, eine unſterbliche Seele vom

Laſter zu entreiſſen, ſie mit Tugend und Gna
de zu ſchmucken; das Geheininiß des Evan—

gelinins denenjenigen zu offenbaren, fur wel—
chen es verborgen iſt, und die Hungerigen
mit dem Brodt des Lebens zu ſpeiſen. Ha—
ben wir ſelber dieſe himmliſche Gabe gekoſtet,

ſind wir ſelber vom Tode zum Leben hindurch

gedrungen, und haben wir nicht nur den
Schall des Evangeliums gehotet, ſondern auch
ſeine Kraft empfunden; ſo werden wir deſto
eiferiger ſeyn, die namliche frohliche Both—-
ſchaft. andern unit zu theilen, damit anch. ſie

bewogen werden, ihre Zuflucht zum Troſte,

der
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der in Chriſto iſt, zu nehmen. Und iſt die
Verehrung unſeres geſegneten Erloſers die
Triebfeder unſerer Herzen und Handlungen, ſo
werden wir nicht ruhen, bis ſeine Herrlich
keit die Erde erfullet, und jedes Knie ſich
vor ſeinem heiligen Namen beuget. Durch
dieſes Beſtreben, andere zu beglucken, werden
wir' den Segen Gottes uns ſelder zuzlehen.
Die Lehrer werden leuchten wie des Him
mels Glanz, und die, ſo viel zur Gerech—
tigkeit weiſen, wie die Sterne immer und
ewiglich. (Dan. Xli, 3.)

EnNDE.












	Betrachtung der Lage der Welt zur Zeit der Erscheinung Christi, und ihres Zusammenhanges mit der Ausbreitung seiner Religion
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Coloss. I. 26.
	[Seite 9]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 57]
	[Seite 58]
	[Colorchecker]



